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VOM SCHEINBAREN ZWIESPALT
DES REALISMUS UND HUMANISMUS

ZUR MODERNISIERUNG DER HOHEREN BILDUNG
IN DER SCHWEIZ

SEBASTIAN BRANDLI-TRAFFELET

Wer von geteilter Bildung spricht, geht von «ungeteilter Bildung» aus. Diese
Sichtweise baut auf der quasi natiirlichen Grundlage jener gesellschaftlichen
Konstruktion von Bildung auf, die sich im Zuge der Aufkldrung — insbesondere
im deutschen Sprachraum — durchgesetzt hat. Rudolf Vierhaus stellt diese
Konstruktion dar und weist nach, dass «Bildung» im ausgehenden Ancien Ré-
gime — ohne ein Neologismus gewesen zu sein — sich in Anwendung und Be-
deutungsgehalt stark geindert und an Gewicht im Sinne eines «Leit- und Zent-
ralbegriffs der intellektuellen Diskussion» zugenommen habe.! Das Thema des
vorliegenden Heftes fiihrt so bereits durch die allgemeine Situierung ins Zent-
rum der deutschen Aufkldrung und die Folgezeit im 19. Jahrhundert.

Die Rede vom Leitbegriff «Bildung» allein macht keine Aussage iiber den
Begriffsinhalt. In der Sattelzeit zwischen alter stindischer und moderner Leis-
tungsgesellschaft wurden in padagogisch-politischer Absicht mehrere Kon-
zepte diskutiert, die der Bildung der Eliten, der Emanzipation aus der alten
Ordnung und der gesellschaftlichen Integration im Wandlungsprozess dienen
sollten. Dazu gehorte der Aufklirungsbegriff selber, dazu gehorten auch Bil-
dung, Erziehung, Ausbildung, Schule. Welche Entwicklungen der Konstruk-
tion ungeteilter Bildung zum Durchbruch verhalfen, und wo dem Konzept
Widerstand erwuchs, wird im Folgenden auszufiihren sein.

HOHERE BILDUNG IN DER SCHWEIZ UM 1700

In der frithen Neuzeit gab es als «Schweizer» Hochschulen die Universitit
Basel sowie hohe Schulen und Akademien in grosseren Stadten, so vor allem
in Bern, Genf, Lausanne und Ziirich. Die Universitidt Basel erlebte als spat-
mittelalterliche Griindung (1460) in der frithen Neuzeit nach einem erfolg-
reichen ersten Jahrhundert einen Schwundprozess, welcher der Profilierung
als nationale schweizerische Ausbildungsstitte trotz politischer Integration Ba-
sels in die Eidgenossenschaft entgegenstand. Die hohen Schulen wurden im
16. Jahrhundert durch die Abkoppelung der reformierten Stinde aus dem W15
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traditionell-katholischen Ausbildungssystem gegriindet; sie widmeten sich
der theologischen Berufsausbildung sowie der propadeutischen Wissenschafts-
bildung.? Die hohere Bildung in den katholischen Stinden war durch die
Restriktionen des tridentinischen Konzils bestimmt; es gab allerdings auch in
katholischen Orten Ansétze zur htheren biirgerlichen Bildung.
Die hohere Bildung in der Schweiz um 1700 war provinziell. Den Institutionen
fehlte die fiir Universitdten wichtige Verankerung in der internationalen Ge-
lehrtenwelt sowie der Wille, das Wissen in Fakultiten weiterzuentwickeln.
Zwar kam es in Basel zu keiner Fakultitsschliessung, und die sehr theologisch
ausgerichteten hohen Schulen erfuhren im 17. und 18. Jahrhundert behutsame
Erweiterung durch die Neuschaffung von Lehrstiihlen — Naturwissenschaften,
Geschichte oder Rechtswissenschaft. Doch eine Lehr- und Forschungsorga-
nisation, die den guten Universititen jener Zeit eigen war, wurde nicht erreicht.
Dazu fehlte die wichtigste Voraussetzung fiir eine Landesuniversitiit: ein fiirst-
licher Landesherr als Promotor und Financier. Die stddtische Biirgerschaft
konnte und wollte diese Funktion nicht iibernehmen. Auch deshalb, weil viele
Stadtbiirger die moralischen Folgen des Studentenlebens auf die Stadtverfas-
sung fiirchteten. Zudem war Erziehung und Bildung in der Schweiz — stirker
und ldnger noch als in anderen europdischen Lindern — Sache von Familie und
Stand, nicht Sache der Biirgerschaft, nicht res publica. Der zur héheren Bil-
dung bestimmte Sohn — von Tdchtern nicht zu reden — holte sich die Qualifi-
kation fiir gebildete Berufe in der Regel beim Vater oder beim befreundeten
Berufsmann; in beschrinktem Masse galt das sogar fiir Geistliche, es galt
insbesondere fiir die Sozialisation zum 6ffentlichen Dienst und oft auch zum
Arztberuf. Der angehende Medicinae Doctor musste aber iiber stindische
Ausbildung hinaus auch Universitidten besuchen.
Fiir die Entwicklung der hoheren Bildung war dies nicht giinstig. Wo im
16. Jahrhundert dank der Ausstrahlung der Reformation noch Internationali-
tdt spiirbar und eine Integration in die akademische Welt durch Berufung
ausldndischer Gelehrter moglich war, trat mit dem 17. Jahrhundert Isolation
ein. Die Rekrutierung erfolgte lokal und unterlag eher Nepotismus als fach-
lichen Kriterien. Einen instruktiven Fall lieferte die hohe Schule Ziirichs noch
am Ende des 18. Jahrhunderts. So schrieb der Ziircher L. Meister 1785 einem
Freund, nachdem der berithmte Historiker Fiissli vom Amt zuriickgetreten war:
«Ich zdhlte darauf, Herrn Fiissli’s Nachfolger zu werden. Sein Lehrstuhl hat
weniger Einkommen als der meinige; aber er fordert auch weniger Stunden.
Ein gewisser Landvogt Hess hat ihn gestiftet. Man behauptet, dass die Be-
werber, die vom Stifter abstammen, den Vorzug haben miissen. Deswegen ist
ein Uhrmacher Hess im Vorschlage. Meine Goénner sind der Meinung, dass
16 m die Lehridmter bei uns nicht erblich seyn sollen, wie bei den Agyptern, Chine-
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sen und Malabaren.» Meister, Geistlicher und bereits Lehrer, wurde iiber-
gangen, Uhrmacher Hess gewihlt. Im gleichen Jahr 6ffnete sich Bern in seiner
Berufungspraxis international, indem der Hamburger Mathematiker Tralles
berufen wurde.?

WANDEL DER BILDUNGSBEDURFNISSE

Woher kam der Impuls, die hohere Bildung in Europa zu reformieren? Die
Geistesgeschichte verweist auf die philosophischen Entwicklungen der Auf-
kldrung, die Wissenschaftsgeschichte auf Fortschritte und Differenzierungen
in Disziplinen, die Sozialgeschichte auf verinderte Bildungsbediirfnisse in
einer Gesellschaft, die sich soziodkonomisch und soziopolitisch fundamental
wandelte. Die kulturellen Auswirkungen dieses Wandels auf Schule und ho-
here Bildung seien kurz umrissen. In seiner Arbeit iiber das Schweizer Ancien
Régime weist Rudolf Braun den grundsitzlichen gesellschaftlichen Wandel
nach und betont die zentralen Verdnderungen der Arbeit. Der Einzug des neuen
Leistungswissens wird als Funktion der (Proto-)Industrialisierung gesehen,
wobei den emanzipativen Aspekten hoher Stellenwert eingerdumt wird. Tho-
mas Nipperdey unterscheidet in seiner Deutschen Geschichte, deren mentali-
titsgeschichtliche Ausfithrungen auch fiir die Schweiz Geltung beanspruchen
diirfen, scharf das Vorher vom Nachher: «In der <alten> Welt war Erzichung
primér die Sache von Haus und Stand. Der Einzelne wuchs durch Mithandeln
und <Mitnahmen> in seine Welt hinein. [...] Der <neue> Mensch ist nicht mehr
eingebunden in Haus und Stand, er gewinnt <personlichen Stand>; sein Verhal-
ten wird innengeleitet, er plant sein Tun und formt seine Welt, er handelt aus
Reflexion und Abstraktion. Dazu bedarf er neuer Kenntnisse, und neuer Fahig-
keiten zumal, das Leben als erziehende Macht geniigt nicht mehr, dazu bedarf
er der professionellen Erziehung — der Schule.»*

In diesem sikularen Prozess entstanden durch wirtschaftliche Veridnderungen
ebenso wie durch politische Innovationen neue Fachbediirfnisse. In der deut-
schen Geschichte der hoberen Bildung steht dafiir paradigmatisch die Griin-
dung der Universitidt Gottingen, deren primire Zielsetzung die Ausbildung
geschulter Staatsbeamter war. Andere neue Fachbediirfnisse wurden durch
hohere Fachschulen gedeckt. Die Liste dieser Schulen beginnt mit dem Colle-
gium Medico-Chirurgicum in Berlin (gegr. 1724), umfasst rund ein Dutzend
Einheiten und deckt vor allem die Gebiete der Medizin und des Bergbaus ab.?
— In der Schweiz ist eine dhnliche Bewegung — etwas spiter — zu erkennen.
Dazu gehort die Schaffung «realistischer» Mittelschulen, so der «Kunstschu-
len» in Bern und Ziirich. Vor allem gehoéren dazu aber Fachschulen wie die m17
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medizinischen Institute in Ziirich (1782) und Bern (1797), die politischen
Schulen in Bern (1787) und Ziirich (1806) oder auch unvollendete Projekte wie
der Versuch, im 1803 geschaffenen Kanton Aargau fiir die Ausbildung der
Theologen eine eigene Akademie zu griinden. Ziel solcher Ausbildungsstétten
war die wissenschaftliche Berufsausbildung, der Bezug zu universitdren Aus-
bildungen wurde eher propéddeutisch definiert: Es wurden in der Regel keine
akademischen Grade verliehen, fiir die Berufselite war der Besuch auslindi-
scher Universitidten selbstverstiandlich — gleichwohl wurde hohere, wissen-
schaftliche Berufsbildung betrieben. Interessant ist ein Blick auf Initiatoren
und Trégerschaft dieser Bewegung; die Griinder des ersten Institutes dieses
Typs, der Medizinschule in Ziirich, waren alle aufgeklirte, stidtisch-regiments-
fahige Bildungsbiirger.®

Eine zweite Achse von Reform und Innovation im héheren Bildungswesen
der Schweiz ist das Projekt einer eidgendssischen Nationaluniversitit. Nach-
dem J. J. Bodmer bereits 1762 versucht hatte, von Ziirich aus einen weiteren
Schiilerkreis im Sinne patriotisch-helvetischer Sammlung anzusprechen, stellte
der Luzerner Patrizier U. Balthasar in seiner Schrift Patriotische Trdume eines
Eydgnossen von einem Mittel, die veraltete Eydgnossschafft wieder zu ver-
jiingeren 1758 die Idee einer eidgenossischen Lehranstalt als «Pflanzschule»
fiir angehende Politiker beider Konfessionen einer breiteren Offentlichkeit vor.
Diese Idee fiihrte zunidchst lediglich zur Griindung der Helvetischen Gesell-
schaft, wirkte aber fiir die Bildungspolitik kraftvoll weiter, sie erzeugte in ihrer
Gemengelage von nationalen und sozialen Erwartungen eine starke ideolo-
gische Sogwirkung. — Eine wichtige Vorbereitung fiir die Bildungsreform des
19. Jahrhunderts schuf das ausgehende Ancien Régime auch durch das ent-
stehende Bildungsbewusstsein breiterer Schichten. Im Bereich der hdheren
Bildung steht dafiir paradigmatisch die Forderung der Landelite im Stdfner
Memorial von 1794 nach «Studierfreiheit». Zum einen enthilt die Forderung
die soziale Komponente der Gleichstellung von Stadt und Land auch in Bil-
dungsfragen, zum anderen bezeugt sie den Erfolg des Bildungsdiskurses: Das
geforderte Angebot wurde durch die angekiindigte gesteigerte Nachfrage un-
terstiitzt.

HELVETISCHE UNIVERSITAT ODER NATIONALSCHULEN?

Als im Friihjahr 1798 die Helvetische Republik ausgerufen wurde, war der
Boden fiir eine Reform der héheren Bildung in der Schweiz gut vorbereitet.
Der Minister fiir Wissenschaften und Kiinste, Ph. A. Stapfer, versuchte — trotz
18 B «widriger Zeitumstinde» — auf diesem Terrain schnell zu reiissieren. Sein



BRANDLI-TRAFFELET: ZWIESPALT

«Vorschlag eines Gesetzes fiir die untern Biirgerschulen», den das Direkto-
rium dem Parlament im November 1798 unterbreitete, enthielt in der Botschaft
bereits die wichtigsten Eckpunkte einer Bildungsreform, die — neben allgemei-
ner Einfiihrung von Volksschule und Gymnasien — auch die Griindung einer
«einzigen Universitit» beziehungsweise eines «Nationalinstituts der Kiinste
und Wissenschaften» beinhaltete.”

Stapfers Entwurf ist fiir die schweizerische Universititspolitik — trotz des
Scheiterns — ein paradigmatischer Text, seine Argumentation bildet so etwas
wie die idealtypische Position an der Schwelle zum Jahrhundert der Bildungs-
reform. Fiir die Bildungsgeschichte ist Stapfer ein «universitdrer Pestalozzi»
bezichungsweise ein «helvetischer Humboldt». — Forderte Stapfers Konzept
die Teilung der Bildungswelt? Stapfers Zielsetzung war sicher Integration.
Bereits der nationale Gedanke, der von Balthasar und der Helvetischen Gesell-
schaft iibernommen wurde, ist integrativ — Stapfers elegante Formulierung sei
hier eigens zitiert, weil er mit seinem Institut «deutschen Tiefsinn mit frén-
kischer Gewandtheit und italienischem Geschmack verméhlen» will. Im Wei-
teren bringt er nicht nur alle méglichen hoheren Berufskategorien ins Spiel,
sondern integriert in den humanistischen Bildungskanon explizit auch «anwen-
dungsorientierte» Disziplinen; er vermittelt zwischen «technischer Bildung»
und «moralischem Unterricht», und er integriert alle Stufen und Volksgruppen
in ein umfassendes Bildungskonzept.

Am fehlenden Willen kann es nicht gelegen haben, dass der Entwurf keine
Integration ausloste. Aber es lag auch daran, dass sich Stapfer iiber einige
Spannungsfelder souverin hinwegsetzte. So nahm er keine eigentliche Analyse
der vorhandenen Institutionen vor. Dass die Standortfrage einer gemeinsamen
Universitiit angesichts der Situation — mehrere etwa gleich starke Stédte, alle
mit eigenen, traditionell gut im lokalen Umfeld verankerten Schulen — zu
einem unlésbaren Politikum werden koénnte, konnte Stapfers Euphorie nicht
schwiichen. Dass die Schulen, so dhnlich sie in ihrem Aufbau und ihrer Mis-
sion sein mochten, bei genauerem Hinsehen relativ grosse Unterschiede auf-
wiesen, konnte dem Vorhaben ebenfalls nichts anhaben. Deshalb ist es inte-
ressant, dass wir zu Stapfers offiziellem Programm eine historische Alternative
haben. Dessen Verfasser war des Wissenschaftsministers erster Kulturbeam-
ter: H. Zschokke.

Zschokke, 1795 als politischer Fliichtling in die Schweiz eingereist, wurde
1798 zum Chef des Biiros fiir kulturelle Angelegenheiten bestimmt. Trotz der
Nihe zu seinem Vorgesetzten entwickelte Zschokke eigene Vorstellungen, wie
die hohere Bildung in der Schweiz reformiert werden konnte. Er veréffentlich-
te in seiner Zeitschrift Der Helvetische Genius im Frithsommer 1799 — ein
halbes Jahr nach Stapfers Vorschlag — seine Konzeption.® Darin legt er zu- B 19



FORMATION / (AUS-)BILDUNG TRAVERSE 2002/3

néchst eine Zieldefinition fiir Bildung vor, indem diese direkt von der allge-
meinen «Bestimmung des Volks» hergeleitet wird. Bildung soll der Selbstfin-
dung der Nation und der Handlungsfihigkeit als Nation dienen. Dann wird der
Leser Bildungsstufe um Bildungsstufe bis zum Olymp der Weisheit hinauf-
gefiihrt. Als «Nationalschulen» erscheinen die hochsten Schulen Helvetiens,
der Begriff «Universitat» findet sich nicht.
Fiir die Schaffung dieser «Nationalschulen» schldgt Zschokke eine dezentrale
Organisation vor. Studienwillige «Jiinglinge» widmen sich «der Arzneikunst,
andre der Philosophie und Staatswissenschaft, andre der Theologie u. s. f.».
Doch: «Fiir jedes dieser besondern wissenschaftlichen Ziele in jeglichem
Kanton eigne Anstalten zu erdffnen, wire fiir den Staat weder sparsam, noch
fiir die Jugend vortheilhaft, noch fiir die Wissenschaften und ihre Vervoll-
kommnung erspriesslich.» Deshalb: «Die Institute wollen wir Nationalschulen
heissen, weil sie nicht fiir die Bediirfnisse einzelner Kantone stehen, sondern
die Jugend der ganzen Nation in sich zusammenschliessen.» Zschokke nennt
auch Bedenken: «Uber die Zahl dieser Nationalschulen und den wesentlichen
Lehrkreis von jeder derselben diirften sich viele Schwierigkeiten erheben,
besonders, da alle Wissenschaften untereinander so fest in einander greifen, da
ihre Trennung entweder ihnen selbst schadet, oder die studierende Jugend zu
der unbequemen Pflicht genothigt werden wiirde, von einer Stadt zur andern
zu reisen, um ihre Weisheit zu sammeln. Die meisten Hindernisse verursachen
besonders die eigentlichen philosophischen Wissenschaften; welche jedem
Gelehrten unentbehrlich sind, und von keiner <Fakultit> ohne Gefahr geschie-
den werden diirfen, und doch unméglich an jeder Nationalschule mit gleicher
Ausdehnung gelehrt werden konnen, ohne dem Staat fiir die ausserordent-
liche Kosten zu veranlassen.» Diese Bedenken wegrdumend werden folgende
Schulen vorgeschlagen: eine «Nationalkunstschule»; eine «Nationalkriegs-
schule»; eine «Nationalschule der Arzneikunst, worin die kiinftigen Pharma-
ceuten, Chirurgen, Arzte und Viehirzte gebildet werden sollen»; eine «Natio-
nalschule der politischen Wissenschaften, in welcher die kiinftigen Richter,
Gesezverstindigen, Cameralisten u. s. f. erzogen werden sollen»; eine «Natio-
nalschule der theologischen Wissenschaften zur Ausbildung der Pfarrer und
Volkslehrer».
Zschokke setzte sich von seinem Chef ohne direkte Bezugnahme ab, sondern
prisentierte einfach einen anderen Vorschlag. Seine Pline waren wohl vor
allem von Frankreich inspiriert. Dort beschloss die Nationalversammlung
1793 die Auflosung aller Fakultiten, wobei der Beschluss anderntags wieder
umgestossen wurde. Doch die Fakultiten horten von selbst auf zu existieren,
weil ihnen die reale Grundlage verloren ging. Die auf geschulte Fachleute
20 m angewiesene franzosische Republik richtete deshalb Spezialanstalten ein, die
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auf Berufe ausgerichtet waren: fiir Offiziere und Ingenieure 1794 die Ecole
Centrale des Travaux Publics (spiter Ecole Polytechnique), fur Lehrer die
Ecole Normale Supérieure, fiir Arzte 1794 drei Ecoles de Santé in Paris,
Strassburg und Montpellier. Die Entwicklung dieser Spezialschulen war para-
dox: Aus den als Fachschulen konzipierten Instituten gingen im 19. Jahrhun-
dert die Grandes Ecoles hervor, welche als Eliteuniversititen par excellence
gelten. Ein anderes, bisher weniger beachtetes Vorbild ist in den bereits
geschilderten Hoheren Fach- oder Spezialschulen in Deutschland und der
Schweiz zu sehen.

Hohere Spezialschulen wie Polytechnika, Akademien und Fachschulen reflek-
tieren am Beginn der modernen Welt Entwicklungen in den Bereichen Wirt-
schaft, Gesellschaft und Staat. Insbesondere der absolutistische, aber auch der
republikanische Staat bedurfte eines neuen Typs biirokratischer Fachkrifte, die
in Spezialschulen — und eben nur beschrinkt an den spatmittelalterlich kon-
zipierten Universititen — ausgebildet wurden. Triger der Fachschulbewegung
war das utilitaristisch eingestellte aufgeklarte Biirger- und Beamtentum — was
auch als Reaktion gegen die «Aristokratisierung» der Universitéten verstanden
werden kann. Die Hausse der Spezialschulen entsprach der Krise der Univer-
sitit. Diese reagierte mit der Universititsreform, die spiter die Humboldt’sche
genannt wurde.

GEMASSIGT NEUHUMANISTISCHES UNIVERSITATSKONZEPT

Die Helvetik schaffte weder den Durchbruch zur neuen Staatlichkeit noch den
Aufbau der Eidgendssischen Universitit. Die Idee einer eidgendssischen Uni-
versitit wurde jedoch nach dem Untergang der Helvetischen Republik nicht
aufgegeben. Sie blieb iiber lange Zeit die zentrale Projektionsfigur fiir die
Planung hoherer Bildung in der Schweiz. Konkrete Anlédufe fiir eine solche
Griindung wurden aber auf Grund fehlender institutioneller Voraussetzungen
kaum mehr registriert. Gleich nach Wiedererlangung kantonaler Souveranitit
durch die Mediationsakte gingen vielmehr die bisherigen Bildungsstandorte
daran, ihre Schulen zu reformieren und zu erweitern, allen voran Bern, das
trotz konservativer politischer Grundstimmung durch die Aktivitit von A. von
Mutach als Kanzler seine Bildungsstitte(n) 1806 im Rahmen einer Akade-
miegriindung einer universitiren Institution naherbrachte als je zuvor, wih-
rend Ziirich zwar ebenfalls reformierte, arrondierte, um das erwzhnte poli-
tische Institut erweiterte und das medizinische Institut kantonalisierte, aber
den Schritt zur Universitéit nicht wagte. Die Reorganisationen der Mediation
waren die letzten hochschulpolitischen Schritte in der Schweiz vor der grossen H21
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preussischen Initiative, die in der Griindung der Humboldt-Universitit 1810
ihren Ausdruck fand und einen radikalen universitiren Neuhumanismus be-
griindete.’
In den 1820er-Jahren setzte in der Schweiz eine neue Bewegung der Bil-
dungsreform ein. Schon 1818 versuchte die Basler Universitit eine Reform im
Sinne von Humboldts Ideal. Es waren dann aber vor allem die Kantone Ziirich
und Bern, die erfolgreiche Schritte einleiteten. Interessant ist, dass diese Re-
formen schon vor den liberalen Revolutionen einsetzten. Die Plidne in Ziirich
zur Reform wurden beispielsweise noch unter dem alten Regime entworfen
und diskutiert. Als sich durch die Umwélzungen in den regenerierten Kantonen
abzeichnete, dass umfassende Schulreformen durchgefiihrt, Hochschulen aber
nicht national, sondern eben kantonal errichtet wiirden, kam sogar in der
Tagsatzung die Idee einer eidgenossischen Hochschule nochmals auf. Doch
die beiden Kantone waren in ihren Reformbestrebungen bereits weit voran-
geschritten, und die Befiirchtung war zu gross, dass die mit einer eidgenos-
sischen Institution verbundene Konzentration der hoheren Bildung auf Kos-
ten bestehender Standorte gehen wiirde. Auch ein Versuch, die Universitit
Basel zur «Gesammthochschule der Schweiz» zu machen, scheiterte an der
konservativen Haltung des Basler Biirgertums, die ja auch zur Kantonsspal-
tung 1833 fiihrte.'”
Die Universititen in Ziirich und Bern wurden 1833 und 1834 im Wettlauf
gegriindet — beide auch mit dem Argument, den Grundstein fiir eine eidge-
nossische, freisinnige Universitdt zu legen. Die Griindungen gleichen sich
denn auch in vielen Punkten. Nicht nur die Weiterentwicklung der Vorgin-
gerinstitutionen zu einer Volluniversitit im Sinne Humboldts, sondern auch
das Verhiltnis zum politischen Trager und das Bildungskonzept wurden dhn-
lich ausgestaltet. Doch weder in Ziirich noch in Bern wurde das Humboldt’sche
Ideal einer philosophisch-philologisch dominierten, neuhumanistischen Bil-
dungsstitte vollkommen iibernommen. Vielmehr ergab sich aus der politischen
Situation, dass zwar den philosophischen Fichern grosser Raum eingerdumt
wurde; die erfolgreichsten Neuberufungen galten aber beispielsweise in Ziirich
mit Schonlein und Oken der Medizin und den Naturwissenschaften. Den Inge-
nieurwissenschaften wurde im Sinne Humboldts keine eigene Fakultit ein-
gerdumt; eine vollstindige Ausgrenzung der Technik erfolgte indes nicht,
indem beispielsweise F. von Ehrenberg in Ziirich mit Vorlesungen iiber Archi-
tektur und deren Asthetik, iiber Strassen-, Briicken- und Wasserbau betraut
wurde. Deutlichster Ausdruck fiir das gewollte Amalgam von realistischer und
humanistischer Bildung war das Credo von L. Usteri, Mitstreiter von Universi-
tatsgriinder J. K. von Orelli, der nur einen «scheinbaren Zwiespalt von rea-
22 m listischer und humanistischer Bildung» akzeptieren wollte. 100 Jahre spiter
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interpretierte Gagliardi den Sachverhalt noch intentionaler, indem er zwar als
Richtschnur «von Orellis ebenso weit- wie tiefschauenden Humanismus» fest-
stellte, gleichzeitig aber meinte, man habe iiber die Humboldt’sche Schopfung
hinausgezielt, indem die Ziircher Universitit «industriellen und technischen
Unterricht gleichfalls umfasste.»!!

Wie war es moglich, solches Amalgam in einer ideologisch polarisierten
Debatte zu vertreten? Zum einen bauten die schweizerischen Regenerations-
universititen — zu denen von der Konzeption her auch die iibrigen Griindungen
des 19. Jahrhunderts gezihlt werden diirfen — auf Vorldufern auf, die den
neuhumanistischen Bildungsvorstellungen wenig entsprachen: Bereits die theo-
logische Berufsbildung der hohen Schulen machte Praxisorientierung und
einen gewissen pragmatischen Utilitarismus notig; die medizinischen und
politischen Fachschulen trugen das ihre dazu bei. Zum anderen forderte auch
der schweizerische Republikanismus, der die Schulgriindungen immerhin
politisch zu tragen hatte, den pragmatischen Zug.

DIE TECHNISCHE BILDUNG

Die Realisierung der schweizerischen Nation durch Griindung des Bundes-
staates liess das Feuer fiir eine eidgendssische Universitiit nochmals lodern.
Der Bundesrat schlug dem Parlament 1852 die Schaffung zweier Hochschulen
vor, einer Universitidt und einer technischen Hochschule. Eine unheilige Al-
lianz der Gegner einer zentralen Universitiat — zu denen nicht nur Katholiken
zihlten, die eine reformierte Dominanz fiirchteten, sondern auch welsche Stim-
men und Vertreter bestehender Universitidten, die keine Einbusse fiir ihren
Standort wollten — verhinderte 1854 die Schaffung einer eidgendssischen Uni-
versitit als Vollendung der Stapfer’schen Pldne, um tags darauf aber dem
Gesetz iiber die Schaffung der eidgenossischen polytechnischen Schule in
Ziirich zuzustimmen.

Dass die eidgendssische Universitét auch in diesem (vorlaufig letzten) Anlauf
scheiterte, diirfte vor allem durch die Konstellation mehrerer im frithen 19. Jahr-
hundert fast gleichwertiger Bildungsstandorte in der Schweiz begriindet sein.
Dass dieser Umstand von den freisinnigen Bundespolitikern 1798, 1832 und
1852 in ihrer Euphorie verdringt wurde, erstaunt etwas. Radikale auslin-
dische Beobachter wie H. Zschokke 1799 oder C. Cattaneo in den 1830er-
Jahren sahen da klarer: «La istituzione d’una Universita federale svizzera
offre molti punti di questione. Comprende questo paese alcune citta da lungo
tempo illustri nelle lettere e nelle scienze e fregiate die cospicue fondazioni
scientifiche e letterarie, la cui traslocazione non si potrebbe moralmente as- M 23
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sentire, né in alcuni casi si potrebbe materialmente operare per concentrarle
entro la mura d’una sola citta.»'?> Noch heute sind Universititsfrage und Fo-
deralismus in der Schweiz politisch untrennbar verkniipft.

Die Griinde fiir das Scheitern der Universitit sind teilweise auch die Griinde
fir den Erfolg der Eidgenossischen Technischen Hochschule (ETH). Eine
Vorgingerinstitution, welche durch die Griindung der ETH verdréngt oder
behelligt worden wire, gab es nicht. Dafiir gab es aber gewichtige Griinde fiir
die Schaffung eines Polytechnikums. Die Schweiz, im Begriffe, Eisenbahnen,
Strassen, Bergbahnen und Stiddte zu bauen und eine Industrialisierung sonder-
gleichen zu durchleben, war auf Ingenieure und Techniker angewiesen. Zudem
gab es ausldndische Vorbilder — angefangen mit der frithesten Griindung einer
deutschsprachigen «polytechnischen Anstalt» 1806 in Prag iiber das beriihmte
Polytechnische Institut in Wien (1815) bis zur Griindung der innovativen
Badischen Polytechnischen Schule in Karlsruhe (1825) — die nach 1850 mei-
stens in Technische Universititen iiberfithrt wurden.!* Hier — und nur hier —
durfte und konnte der junge Bundesstaat bildungspolitisch tétig werden. Die
gegeniiber den kantonalen Universititen erweiterte eidgendssische Triger-
schaft, die auf Anhieb auch einen nationalen Wirkungskreis bedeutete, war fiir
das Gedeihen der ETH in hohem Masse fruchtbar — bis auf den heutigen Tag.

Mit der Griindung der ETH und einer privaten «Akademie» 1853 in Lausanne
war die hohere technische Berufsbildung angesichts der rasanten Industria-
lisierung aber noch ungeniigend. Insbesondere fiir die mittleren Fachkader
wurden Techniker gebraucht, von denen Hochschulbildung nicht zwingend
verlangt wurde. Ab den 1860er-Jahren entstanden deshalb viele Gewerbeschu-
len, vor allem aber entstand ein Typus der hoheren technischen Berufsbildung,
der eine konkrete Alternative zum Humboldt’schen Ideal darstellte: Mit der
Griindung des ersten schweizerischen Technikums in Winterthur (1874) wurde
eine Entwicklung eingeleitet, die einen neuen Kompromiss zwischen All-
gemeinbildung und technischer Fachbildung suchte und fand. Zunichst an-
stelle, spiter anschliessend an Berufsbildung wurde an diesen Schulen wis-
senschaftlich fundiertes Wissen praxisnah an Studierende weitergegeben.'
Nach einem ersten Anlauf Ende der 1960er-Jahre gliickte im zweiten Anfang
der 1990er-Jahre die Umwandlung nicht nur der Technika und Ingenieurschu-
len, sondern generell der hoheren Fachschulen in Fachhochschulen. Es ist
noch offen, ob damit die im 19. Jahrhundert gewachsene Teilung der héheren
Bildung erneut befestigt oder iiberwunden wird. Die Formel «gleichwertig,
aber andersartig», die von den Promotoren der Fachhochschulbewegung ver-
wendet wurde, ldsst vorderhand beide Interpretationen zu.
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GETEILTE BILDUNG, GETEILTE GESELLSCHAFT

Ende des 19. Jahrhunderts war die Reform der hoheren Bildung, die in der
Aufklirung — spitestens 1758 mit der Sehnsucht nach einer eidgendssischen
patrizischen Hochschule — begonnen hatte, vollendet. Mit den Universititen
Basel, Ziirich, Bern, Genf, Lausanne, Neuenburg und Freiburg waren sieben
unterschiedlich grosse neuhumanistische Volluniversititen entstanden, die le-
diglich im Bereich der Medizin unterschiedlich ausgebaut waren. Zusammen
mit der ETH und der Handelshochschule in St. Gallen bildeten diese Univer-
sititen knapp 100 Jahre lang das tragende Geriist der hoheren Bildung in der
Schweiz. Erst nach dem Zweiten Weltkrieg — in der Aufholjagd des Westens
nach dem Sputnik-Schock — wurde in der Schweiz dieses Puzzle erginzt und
teils grundsitzlich erneuvert. Ergéinzungen bilden die neuen Universitéiten — die
Universita della Svizzera italiana im Tessin und die Universitdt Luzern; ein
Projekt im Aargau wurde nicht umgesetzt. Eine grundsitzliche Neuerung stellt
die Schaffung des Hochschultypus’ Fachhochschulen in der Schweiz dar, die
sich nicht am Humboldt’schen Universititsideal orientieren — und gleichwohl
Lehre und Forschung sowie Dienstleistung als Kernauftrag auffassen.

Die liberalen Reformen wollten ein «durch feste Grundsitze geordnetes, orga-
nisch gegliedertes, wechselseitig ineinander greifendes hoheres Bildungs-
wesen» schaffen. Dass gerade die hohere Berufsbildung — sofern diese nicht
wie Theologie, Medizin oder Jurisprudenz schon vor den Reformen an der
Universitit angesiedelt war — von den liberalen Bildungsideen zwar nicht
ausgegrenzt, aber dennoch kaum erfasst wurde, erstaunt angesichts der Bedeu-
tung realistischer Bildung in einer sich industrialisierenden Welt. Es scheint
paradox, dass gerade der Neuhumanismus die Bildungswelt des 19. Jahrhun-
derts dermassen geprigt hat, doch zeigt sich auch im humanistischen Bildungs-
ideal gesellschaftliche Funktionalitit, indem ein «Komplex von Verstandes-
und Verhaltensdispositionen» ausgebildet wurde, der fiir die Eliten des Jahr-
hunderts — auch fiir die technisch-industrielle — positiv eingesetzt werden
konnte."

Trotz solcher Briickenkonstruktionen bildete der Gegensatz zwischen huma-
nistischer und realistischer Bildung iiber Jahrzehnte eine wichtige Bruchlinie,
die fiir die Konstituierung von Bildung und modernem Bildungswesen stirker
wirkte, als es die liberalen Promotoren wahrhaben wollten. Die Dominanz der
humanistischen und die Ausgrenzung der realistischen Bildung brachten eine
Teilung, die nicht nur wissenschaftlich-disziplinire, sondern auch gesellschaft-
liche Folgen zeitigte. Es scheint aber, dass die Bruchlinie zwischen geforderter
humanistischer und der weniger geachteten technisch-beruflichen Bildung in
der Schweiz anders verlief als etwa in Deutschland. Waren die realistischen W25
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Krifte in der schweizerischen Aufkldrung zu Beginn stirker und besser in den
Bildungskanon integriert, so gelang den deutschen Fachschulen durch die
Umwandlung in technische Universitéten eine eigenstindige Entwicklung, die
allerdings bis in die Gegenwart die Teilung der Bildung nicht aufzuheben
vermochte.

Manche Teilung der Gesellschaft wurde durch Bildung abgemindert oder auf-
gehoben, manche durch Bildung erst geschaffen oder erhalten. Der integrative
Effekt hoherer Bildung im Prozess des nation building wurde bereits zeit-
gendssisch formuliert, ebenso wichtig war die Konstituierung der neuen biir-
gerlichen Elite durch Bildung. Bildungsimmanente Teilungen hingegen beste-
hen etwa: in der Scheidung in hohere und Volksbildung, die sich auch in der
Teilung in Gebildete und weniger Gebildete fortsetzt — was in hohem Masse
geschlechtsrelevant war; im stindisch anmutenden intergenerationellen Bil-
dungsverhalten breiter Schichten; im unterschiedlichen Engagement der of-
fentlichen Hand fiir einzelne Bildungsanliegen etc. — Die Rolle des Staates war
und ist im Ubrigen eine wichtige Rahmenbedingung fiir die Entwicklung des
modernen Bildungsbegriffs. Das auf die deutsche Bildungsreform gemiinzte
Diktum vom «Schulstaat» (Nipperdey) gilt grosso modo auch fiir die Schweiz.
Es ist aber interessant, dass die ersten Anstdsse zur Bildungsreform teils sehr
ausgeprigt aus privater Initiative entstanden. Anfangs des 19. Jahrhunderts
wurden diese Anfidnge hoherer privater Bildung aber von der offentlichen
Hand iibernommen. Die liberalen Bildungsreformen der 1830er-Jahre gehorten
dann ganz dem Staat — und erst die umfassende Neukonzeption der Berufs-
bildung am Ende des 19. Jahrhunderts liess das private Element wieder erstar-
ken, allerdings in korporatistischer Form. Am Ende des 20. Jahrhunderts, nicht
zuletzt in der Fachhochschulbewegung, erfolgte dann — auch im Sinne der
Angleichung an die universitidren Verhiltnisse — erneut eine Bewegung hin zur
offentlichen Tragerschaft, indem einige bisher private Institutionen in 6ffent-
liche umgewandelt wurden.
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RESUME

DE L'APPARENTE CONTRADICTION ENTRE REALISME
ET HUMANISME. A PROPOS DE LA MODERNISATION
DE LA FORMATION SUPERIEURE EN SUISSE

Qui parle de formation sectorisée, part d’une vision de la formation unifiée.
Cette maniere de voir se fonde sur la base quasi naturelle de cette construc-
tion sociale de la formation qui s’est imposée au cours des Lumiéres — en
particulier dans la sphére linguistique allemande. Les Lumieres ont souligné
I’unité de la formation — qui aurait pu étre réalisée plus tard sous I’égide d’un
nouvel humanisme. Les besoins sociaux de formation qui se sont développés
avec l’industrialisation et la modernisation, s’orientaient, par contre, plus
fortement vers des concepts utilitaristes qui embrassaient la technique et les
méthodes comptables. Cette contribution interroge le développement des
plus hautes institutions de formation modernes en Suisse. Celles-ci réagirent a
la formulation des Lumiéres en matiére de besoins de formation spécifique lors
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du processus d’industrialisation et montrérent des effets sociaux variés. Con-
crétement, en premier lieu, c’est la situation de la formation supérieure en
Suisse vers 1700 qui est esquissée, donc entre Réforme et Contre-Réforme
et aux débuts des Lumiéres. Suit I’analyse des développements, des besoins
de formation et les mesures de formation de I’ Ancien Régime finissant avec
les projections et les plans pour une université fédérale jusqu’a la période de
la République helvétique. En partant des développements de la période de la
Meédiation, les exemples de Zurich (1833) et de Berne (1834) montrent les
transformations néo-humanistes et les nouvelles créations universitaires — aussi
dans leur rapport avec la formation réaliste. En conclusion, est évoquée la
formation technique a I’exemple de la grande école technique fédérale (1854)
ainsi que la fondation du premier technicum suisse 2 Winterthur (1874). Ainsi,
a-t-on une image des conditions générales structurelles les plus importantes
(tant socio-politiques que socio-économiques) ainsi que les mouvements in-
ternationaux comparables. C’est aussi un bilan sur le monde divisé (le monde
de la formation).

(Traduction: Frédéric Sardet)




	Vom scheinbaren Zwiespalt des Realismus und Humanismus : zur Modernisierung der höheren Bildung in der Schweiz

